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Es sei „[…] kaum etwas lustiger als die Zukunftsszenarien 
der Vergangenheit“ zitiert Joachim Radkau seinen Freund 
Thomas Petersen in seinem Buch „Geschichte der Zukunft. 
Prognose, Visionen, Irrungen in Deutschland von 1945 bis 
heute“ (2017). Sein Werk ist allerdings keineswegs eine ge-
nüssliche Aneinanderreihung von Fehlprognosen, sondern 
der Versuch, aus der Retrospektive anhand zahlreicher Bei-
spiele einen besseren Umgang mit Zukunftsvisionen und 
Prognosen zu lernen. 
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In Anlehnung an Radkaus Resümee sind für den Umgang 
mit Trends in der Stadt- und Regionalentwicklung vier As-
pekte besonders hervorzuheben: 

1. Jede Zukunftsvision ist nur in ihrer historischen Einbet-
tung sinnvoll zu interpretieren. Eine rückblickende Häme 
über Fehlprognosen ist daher meist nicht angebracht. Histo-
rische Erfahrungen, aktuelle Stimmungen und Ängste oder 
schlicht der Zeitgeist sind maßgeblich, wenn Zukunftsvisio-
nen entwickelt werden und dann auch zu aktivem Handeln 
leiten. Prognosen sind daher nicht zwangsläufig richtung-
weisend im Sinne der besten Optionen. Zudem wird die Ge-
schichte rückblickend gerne eindimensional geglättet, was 
den vielfältigen Verhältnissen zum Beginn jeder Vision nicht 
gerecht wird bzw. dies in ein falsches Licht rückt. 

Auf Trends übertragen sind auch diese nicht zwangsläufig, 
nur weil sie sich in der Gegenwart bereits abzeichnen. Auch 
bereichsspezifische Trends müssen in einen weiteren Kon-
text eingebunden werden. 

2. Man sollte alle Visionen wie auch Trendmeldungen kri-
tisch hinterfragen, warum und von wem welche Trends 
lautstark proklamiert werden (siehe hierzu die Beiträge 
von Neuhaus, Gaßner und Popp). Vielen der fundamenta-
len Richtungsentscheidungen liegt Zukunftsalarmismus zu 
Grunde. Hinter  mancher düsteren Prognose stand oder 
steht ein Zweckpessimismus, der bestimmten Interessen-
gruppen Vorteile verschafft – teils für die schiere Durchset-
zung der eigenen Interessen. Moraglio zeigt in seinem Bei-
trag ein Beispiel, wie aus der verdüsterten Zukunft Energien 
für eine Richtungsänderung freigesetzt wurden.  

Beliebt ist die Formel der Alternativlosigkeit. Diese Formel 
wird immer dann bemüht, wenn die Geschicke in eine be-
stimmte Richtung gelenkt werden sollen. Dabei hat es im-
mer und zu allen Entscheidungen Alternativen gegeben.

3. Wenn die Geschichte nur aus dem erzählt wird, was ge-
worden ist, dann werden die debattierten Alternativen ver-
gessen. So hat es bereits in den 1950er-Jahren eine rege 
Diskussion gegeben, ob die Atomenergie oder die erneu-
erbaren Energien die sicherere Alternative wären; ob der 
Automatisation und Industrialisierung der Landwirtschaft 
oder dem bäuerlich, genossenschaftlichen Modell Vorzug 
gegeben werden soll. 

Der jeweils eingeschlgene Weg erklärt sich nur aus der Ge-
schichte und dem Zeitgeist (s.o.). Allerdings werden mit den 
Entscheidungen Pfade betreten, die für lange Zeit binden. 
Es dauerte bekanntlich mehr als 30 Jahre, eher der Atom-

ausstieg beschlossen und in der Landwirtschaft  auch ande-
re Wirtschaftsweisen gefördert wurden. Das zeigt, dass eine 
Umkehr vom eingeschlagenen Weg nicht unmöglich, aber 
mitunter sehr kostspielig ist, nicht selten verbunden mit ir-
reversiblen Schäden. 

Daher ist auch bei Trends immer nach Alternativen zu fra-
gen und welche Konsequenzen aus den Entscheidungen 
auf Basis der Trendprognosen resultieren (siehe hierzu Bei-
trag Dienel/Henseler). Prognosen führten auch nicht zuletzt 
daher in die Irre, weil sie nicht bis zum Ende durchdacht 
wurden. Schattenseiten werden gerne – trotz bestehenden 
Wissens – ausgeblendet.

4. In der Diskussion um Alternativen treffen Verfechter auf 
Warner. Letztere werden gerne als Spaßbremsen, Zauderer 
verspottet. Wer zaudert, verpasst die Zukunft und verspielt 
die Zukunftschancen. Dabei haben Skeptiker gute Argu-
mente, die in den Entscheidungen berücksichtigt werden 
sollten. Die Geschichte hat wiederum zahlreiche Beispiele 
parat, wo das Zaudern als gesunde Skepsis vor dem Be-
schreiten von Irrwegen bewahrt hat. Warnende werden 
auch deshalb oft nicht gehört, weil sie Außenseiter jenseits 
des Mainstream sind. Oder anders formuliert: Der Mainstre-
am erkennt keine Krisen; das war beim Zusammenbruch des 
Ostblocks und der deutschen Wiedervereinigung genauso 
wie bei der jüngsten Wirtschafts- und Finanzkrise.

In diesem Heft kommen Experten zu Wort, die sich sehr 
lange mit der Trendforschung und/oder mit bestimmten 
Trends befassen. Es gibt chronische, schleichende Entwick-
lungen, die ab einem bestimmten Zeitpunkt als Megatrends 
thematisiert werden – so zum Beispiel der demografische 
Wandel (Beitrag Milbert), der Klimawandel (Beitrag Zimmer-
mann) oder die Krise der kommunalen Haushalte (Beitrag 
Junkernheinrich/Micosatt). Andere Trends sind kaum mehr 
als „zarte Pflänzchen“, von denen die eigentliche Wirkung 
noch kaum abgeschätzt werden kann. Wiederum andere 
Entwicklungen verlaufen unter dem Radar der Beobachter 
und Trendforscher. Planung benötigt Ideen für die Zukunft, 
wobei Trendbeobachtungen und Vorausschätzungen Hilfs-
mittel sind (siehe Beiträge Hutter und Cârstean/Milbert/Uh-
lig/Waltersbacher). Grundlegend wichtig ist allerdings im-
mer der kritische Blick, das Denken in Alternativen und das 
Nutzen von Trends und Zukunftsideen nicht als alleinige, 
sondern als zusätzliche Quelle für die Entscheidungen. Es 
gibt nie einfache Ja-/Nein-Antworten und man muss sich in 
der Zukunft immer auf unerwartete Wendungen einstellen. 
 

 

In diesem Sinne wünschen wir eine anregende Lektüre.


